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Untersölingen / Februar '44



	 


	Die Pausenklingel schellte endlich zum Schulschluss und der Klassenraum wurde plötzlich von dem lauten Geräusch heftigem Stühlerückens belebt; doch nur für einen Augenblick, dann war es wieder still. Herr Graf, der Lehrer, ließ die Jungen immer noch einen Moment stillstehen, bevor er sie entließ. Auf diese Weise sollten sie sich sammeln, denn das war seiner Meinung nach eine der wichtigsten Tugenden des deutschen Menschen: innerlich gesammelt und gefestigt in den Tag gehen. 


	Graf stand ebenso still vor seiner Klasse und beobachtete seine Schüler. Seine gerade, fast steife Haltung, bei der er jedoch den Kopf immer ein wenig nach hinten neigte und die Brust rausstreckte, sollte seine Autorität ausdrücken. Sein Vollbart war sauber gestutzt und ließ sein ausgeprägtes Kinn noch kantiger erscheinen. Der kleine Bauchansatz, der sich etwas unter dem dunklen Anzug abzeichnete, fiel bei der hochgewachsenen Figur des Lehrers jedoch kaum auf. 


	Er befand sich bereits in einem gesetzteren Alter, war aber durch und durch Respektsperson für die Jungen, unter denen er allgemein als ziemlich umgänglich galt. Bei Bedarf saß der Rohrstock jedoch durchaus auch mal locker, und einige ungezogene Bengel konnten ein Lied von Grafs Handschrift singen. 


	Die grelle Februarsonne stand tief am Himmel, so dass sie direkt in den Klassenraum schien. Aus diesem Grund schloss Herr Graf stets eine Hälfte der Fensterläden als Blendschutz. Die Sonnenstrahlen zeichneten deshalb ein schattiges Gittermuster an die große Tafel. „Die Vorzüge des arischen Menschen“, stand dort mit Kreide und in deutscher Schrift geschrieben. Die Worte „Pünktlichkeit, Fleiß, Treue, Mut und Reinlichkeit“ waren darunter aufgezählt und der Satz: „Bitte nicht wegwischen“, ergänzte als seltsames Paradoxon das Stilleben. 


	Zwei der Begriffe hatte Julius Xaver Seidl genannt und dafür die Note „sehr gut" erhalten. In diesem Augenblick bemühte er sich vor allem um den Mut. Den brauchte er nämlich im nächsten Moment, als Herr Graf die Schüler mit seiner tieftönenden Stimme entließ, um an Maxl Hinterseer vorbeizukommen, der ihm bereits heimlich mit der geballten Faust gedroht hatte. Julius wusste bereits durch viele unangenehme Erfahrungen, was es hieß, wenn der Maxl diese Geste andeutete. Er war leider der stärkste Junge in der Klasse und mit Sicherheit nicht Julius‘ bester Freund. Aber Max besaß einen deutlichen Nachteil, denn er war nicht sehr schnell, und das nutzte der bedrohte Julius zu seinem Vorteil. Innerhalb des Schulgebäudes war er ja noch sicher, aber draußen musste er dann die Beine in die Hand nehmen. 


	Julius packte seine Schulmappe zusammen und verließ mit einem kribbelnden Gefühl im Bauch den Klassenraum, der sich im Erdgeschoß des mehrstöckigen Gebäudes befand. In den oberen Stockwerken waren die höheren Klassen untergebracht, im Erdgeschoß gab es nur die Unterprimanerstufen. So schnell es die Masse der herausstürmenden Schüler zuließ, eilte der Junge, sich ständig umsehend, nach draußen. Maxl Hinterseer war ihm bereits dicht auf den Fersen, wurde jedoch oft aufgehalten und musste sich seinen Weg durch die Menge bahnen. Fluchend stieß er zwei Jungen, die ihn behinderten, beiseite und verfolgte Julius. Dieser huschte gerade durch das hohe Portal der Schule hinaus und rannte die breite Treppe hinab, wobei er wegen der glatten Stufen beinahe noch gestolpert wäre. Er konnte sich aber zum Glück noch fangen und setzte seine Flucht fort.


	„Na woat Burschi, i krieg di eh no“, hörte Julius es hinter sich rufen und verdoppelte sein Tempo noch. So schnell es ging, passierte er das Tor des Gitterzaunes, der das Schulgelände umgab, und eilte den Weg hinab, der auf die Hauptstraße von Untersölingen führte. Der Weg machte einen Bogen nach links und führte direkt an der alten Kirche vorbei, die der Junge, noch immer laufend, hinter sich ließ. Wieder sah er sich um und erkannte, dass sein Verfolger schon ein ganzes Stück zurückgefallen war. 


	Julius wusste, dass er es geschafft hatte, wenn er die Kapellmauer hinter dem Friedhof erreichte; Maxl war kein sehr ausdauernder Läufer und spätestens dann gab er auf. Er selbst hingegen war wirklich gut im Laufen, was ihm dann beim Jungvolk den Namen „Haserl“ eingebracht hatte. 


	Doch jetzt musste er ein wenig verschnaufen und anhalten. Sein Gegner war schon nicht mehr zu sehen und so wagte Julius es, sich für einige Augenblicke an den Rand der Friedhofsmauer zu setzen. Sein Atem dampfte in der eisigen Luft und die Kälte kroch unangenehm schnell in ihm hoch, denn er war schweißnass; also machte er sich schleunigst wieder auf den Weg. Sein Ziel lag etwas außerhalb des Dorfes, denn es war das Sägewerk, auf dessen Gelände sich auch das Haus seiner Eltern befand. Julius‘ Vater war der Besitzer des Werkes und ihm gehörte auch ein Großteil der umliegenden Wälder; er war somit einer der wohlhabendsten und einflussreichsten Männer von Untersölingen und darüber hinaus. 


	Julius schritt die Landstraße, die nach Gleiendorf führte entlang, und bog nach einigen hundert Metern in einen Schotterweg ein, der direkt in den nahegelegenen Wald führte. Ab hier fühlte er sich wirklich in Sicherheit, denn dieser Waldweg gehörte bereits zu dem Besitz seines Vaters. Immer wenn er hier entlangging stellte er sich vor, er wäre der Häuptling eines Indianervolkes, der in sein Stammesgebiet zurückkehrte. Wenn er gerade mal nicht im Sägewerk mitzuhelfen hatte oder einer der Pflichtnachmittage bei der HJ anstanden, stromerte er durch den Wald und war Indianer oder Trapper. 


	Die Geschichten über diese Leute im fernen Amerika faszinierten Julius schon seit langem und er verschlang regelmäßig die Bücher Karl Mays; auch wenn Vater das überhaupt nicht gern sah. Das sei zwar ein deutscher Schriftsteller, aber auch ein Tunichtgut gewesen, begründete Vater seine Abneigungen stets. Der Junge verstand das zwar nicht, musste sich aber nach dem Willen seines oft sehr strengen Vaters richten, der ihm immer wieder das Buch des Führers empfahl. Ein junger Mensch könne gar nicht früh genug damit beginnen, den wahren deutschen Geist zu lesen und zu verstehen. Julius hatte sich dann einmal seinem Vater zuliebe das Buch aus dem Bücherschrank genommen und darin zu lesen begonnen; verstanden hatte er allerdings nicht ein Wort, außer, dass ihn immer ein seltsames Unbehagen beschlich. Also las er lieber heimlich seine Indianergeschichten weiter.


	Die bekannte Geräuschkulisse schlug ihm bald entgegen, er hörte das Kreischen der Kreissägen und das Knacken der großen Spaltmaschinen. Schon bald passierte er die ersten Holzscheite, zu denen die noch unbearbeiteten Baumstämme aufgeworfen wurden. Etwas weiter dahinter gab es eine sehr große Fläche mit vielen Stapeln von gesägten Balken und Brettern, die man mit Decken vor dem Schnee schützte. Der Duft von frischem Nadelholz vermischte sich mit dem Geruch von Maschinenöl und ständig hing ein feiner Spannebel in der eisigen Luft. Trotz der offensichtlichen Betriebsamkeit (nicht unbedingt selbstverständlich in diesen Tagen) war Julius‘ Vater wohl nicht zufrieden, denn der Junge sah ihn mit dem Vorarbeiter Franz Ziertl schimpfen, und zwar lautstark. 


	Wenn Vater sich in diesem Zustand befand, war es eindeutig besser, sich ein wenig entfernt von ihm zu halten. Deshalb blieb Julius auch auf Abstand und beobachtete die Schimpfkanonade, die Franz nun aushalten musste, während beide Männer vor der großen Backsteinhalle standen. „Mehr Männer, mehr Männer. Du bist wohl deppert? Ich weiß, dass die meisten Männer im arbeitsfähigen Alter fort sind, doch die leisten auch etwas für unser Vaterland. Zwangsarbeiter kommen mir jedenfalls nicht hier unter. Diese faulen Schweine müssen ständig überwacht werden. Wer soll denn das machen, du etwa? Na, sorg lieber dafür, dass deine Kameraden sich mehr anstrengen, sonst werden die mich noch kennenlernen.“


	Der Vorarbeiter nickte nur untertänig und verschwand dann, froh darüber, dass Herr Seidl nicht noch wütender geworden war. Dennoch hatte sich das pausbackige Gesicht des Sägewerkbesitzers vor Aufregung stark gerötet und es schien in der kalten Winterluft regelrecht zu glühen. Da stand er nun vor sei-nem Sohn: Heinrich Ludwig Seidl. Durch und durch Patriarch und Herrscher über seine kleine Welt. Sein dunkles Haar war exakt in der Mitte des Kopfes gescheitelt und lag sauber und gleichmäßig an beiden Seiten über den Ohren an. Das runde Gesicht wurde von einem englischen Bärtchen geziert, welches allerdings nicht ganz so schmal wie das seines großen Vorbildes geschnitten war; eine solche Anmaßung hätte Heinrich Seidl sich als Ortsgruppenleiter der NSDAP niemals zugestanden. Seine Statur konnte man das nennen, was man in Bayern allgemein als gestandenes Mannsbild bezeichnete. 


	Sein Kopf saß auf einem bulligen Nacken und breiten Schultern. Allerdings trug er niemals die volkstümliche Lederhose; höchstens dunkle Anzüge, die Hirschhornknöpfe aufwiesen. Das war das einzige Zugeständnis, das er an das hiesige Brauchtum zu machen bereit war. Ansonsten war er ein Deutscher und begeisterter, ja fanatischer Nationalsozialist. Schon 1931 war er in die Partei eingetreten, deren Erfolg er bereits damals vorausgesehen hatte, und die dann schließlich von München aus ihren Siegeszug nach Berlin angetreten war. Er winkte Julius heran und sagte mit noch tieferer Stimme, als die des Lehrers: „Komm ruhig näher, mein Junge. Für heute habe ich genug Watschn verteilt, du brauchst dich also nicht zu fürchten; es sei denn, du hättest etwas ausgefressen.“


	Während Heinrich Seidl sprach, bemühte er sich, betont hochdeutsch zu reden. Nur ab und zu entglitten ihm dabei noch einzelne Worte aus seiner Mundart. Jetzt lachte er jedenfalls laut und schlug seinem Sohn die riesige Hand auf die Schulter, doch gleich darauf wurde er wieder ernst. 


	„Grüß Gott, Voater“, antwortete Julius. 


	Sein Vater quittierte diesen Gruß mit leicht zusammengezogenen Augenbrauen. „Heil Hitler, mein Junge, Heil Hitler“, berichtigte er ihn. „Wie du eben gesehen hast, habe ich hier noch einige Dinge zu erledigen. Wenn man Verantwortung für etwas trägt, dann darf man es keine Sekunde aus den Augen lassen. Das kannst du dir für später merken, wenn du einmal diesen Betrieb erbst. Und jetzt geh zu deiner Mutter und stell dich vor.“


	Julius nickte und machte kehrt. Er lief schnell über den Holzlagerplatz und eilte an einem flachen, aber sehr langgezogenem Gebäude vorbei. Das war der eigentliche Stolz seines Vaters, denn es beherbergte die an das Sägewerk angrenzende Möbeltischlerei. Heinrich Seidl war nämlich passionierter Tischler und stellte hier hauptsächlich Büromöbel her. Schreibtische wurden überall im ganzen Reich benötigt. Er träumte davon, nach dem Krieg eine Massenproduktion aufbauen zu können; sozusagen den KDF-Wagen unter den Möbelstücken. 


	Direkt dahinter lag das Wohnhaus, auf das der Junge nun zusteuerte. Es war ein beinahe feudal erscheinendes, mehrstöckiges Gebäude, in dem sich die pompöse deutsche Architektur mit der ländlichen Klassik vermischte. Der Entwurf stammte von Heinrich Seidl und hatte zu Bauzeiten einige Reaktionen im Dorf ausgelöst (natürlich nur hinter vorgehaltener Hand …). Julius trat vor die mit reichlich Holzschnitzarbeiten verzierte Tür und betätigte den Türklopfer zweimal. Er hörte energische Schritte auf sich zukommen, das konnte nur Lisa, die gute Seele des Hauses sein. Schnell trat er sich noch seine Schuhe ab und klopfte seine Hose aus, dann öffnete sich die Tür schon.


	„Oh je, wie schaust scho wieder aus?“, bemerkte Lisa. Ihr gutmütiges Gesicht verzog sich zu einem gespielten Entsetzen und sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen, doch dann lächelte sie; es war ein häufig vorkommendes Ritual. „Kumm nei und schau, dass di umziast.“ 


	Julius lächelte ebenfalls und zwängte sich an der stämmigen und in einem bunten Trachtendirndl steckenden Figur der Haushälterin vorbei. Eine zweite Frauenstimme rief etwas aus dem im Erdgeschoß liegenden Wohnraum und Lisa antwortete: „Es is nur der Buam, gnä Frau. I wollt ihn grad naufschicka.“


	Die schwere Eichentür öffnete sich kurz darauf und eine elegant gekleidete Frau, mittleren Alters trat in die große Diele. Sie beugte sich zu Julius hinab und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. „Geh und wasch dich, danach kommst du zu Tisch“, sagte sie zu ihrem Sohn.


	„Is recht, Mutter“, antwortete der Junge und eilte die von Jagdtrophäen geschmückte Stiege hinauf. Die mit einer hochgeschlossenen, reichlich mit Spitze verzierten Bluse und einem schwarzen, langen Rock gekleidete Hausherrin wandte sich nun an ihre Haushälterin, wobei ihre Stimme kühl und sachlich klang.


	„Mein Mann wünscht um Punkt eins zu essen, würden sie bitte alles vorbereiten, Lisa?“


	„Selbstverständlich, gnädige Frau“, antwortete die Angestellte und verschwand in der Küche. Ihre von den Herrschaften so sehr geschätzte Hausmannskost brodelte bereits auf dem Herd und verbreitete einen appetitlichen Duft im gesamten Haus. Lisa rührte gerade in einem Topf das Gemüse vorsichtig um, als sie ein knatterndes Geräusch hinter der hohlen Stirnwand der Küche vernahm. Kurz darauf entstieg eine kleine Gestalt aus der Luke des Speiseaufzuges, den Lisa am Sonntag immer dazu nutzte, den Seidls das Frühstück ans Bett zu reichen. 


	Julius machte sich oft den Spaß und stieg in den Aufzug, um dann in der Küche zu landen und sich mit Lisa zu unterhalten. Der Junge mochte die Haushälterin sehr gern und sprach oft und lange mit ihr über alle möglichen und unmöglichen Themen, die einen Jungen in seinem Alter nur interessieren konnten. Eigentlich war sie auch die einzige Person im Haus, die ihm wirklich zuhörte, es sei denn, Ottokar, sein großer Bruder war Zuhause. Doch das geschah in letzter Zeit sehr selten, denn er lebte jetzt in Berlin. 


	Jetzt, als Julius aus der Luke herauskletterte, spielte Lisa die Erschrockene und legte die Hände auf ihr Herz. Dabei machte sie ein so entsetztes Gesicht, als hätte sie sich eben gerade wirklich erschrocken. Auch das war eins der Rituale zwischen ihr und dem Jungen, welches sie beide stets einhielten; wie so viele kleine Dinge, die sie gemeinsam hatten.


	„Hoast mei Bücher weggräumt?“, fragte Julius sie verschwörerisch, während er die kleine Stufe vor dem Aufzug heruntersprang.


	„Jo mei, du woaßt doch, dass d‘ die Bücher net lesen sollst“, antwortete Lisa flüsternd. Sie wusste natürlich um Julius‘ Vorliebe für Indianergeschichten, und dass diese bei seinem Vater nicht gern gesehen wurden. Dennoch gab es so etwas wie eine stille Abmachung zwischen allen Beteiligten: Wenn Heinrich Seidl die Bücher nicht sah, war das Ärgernis für ihn praktisch aus der Welt geschafft. Deshalb gab es dieses kleine Geheimfach im Wandschrank des Jungen, wo er seine Schätze dann immer vorfand; eine weitere heimliche Gemeinsamkeit zwischen ihnen.


	„Bist wieder von der Schul bis hierher grannt?“, fragte die Haushälterin, während sie Kartoffeln und Gemüse abgoss. Es war fünf vor eins, in genau fünf Minuten würde Herr Seidl am Tisch sitzen und auf das Essen warten.


	„Jo freilih, i mußt mi jo beeilen“, antwortete Julius ausweichend.


	 „Um vor dem Maxl davunzukumma, gell?“


	Der Junge nickte beschämt.


	„Dös nimmt ka guats Ende mit a, wenn dei Voater dahinter kummt. Für di net und für den Maxl a net. Also, soagst besser nix.“


	Wieder nickte Julius nur. Er war sich darüber klar, dass er eine Lösung des Problems Maxl Hinterseer finden musste, doch dabei konnte nicht einmal Lisa ihm helfen. Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als es an der Haustür klopfte. Schnell schob Lisa ihn aus der Küche in den Speiseraum, der sich direkt neben dem Wohnzimmer befand. Die Haushälterin zupfte noch hastig ihr Dirndl zurecht (Herr Seidl hasste Unordentlichkeit) und öffnete dann die Tür.


	Natürlich besaß der Hausherr einen Schlüssel, aber er empfand es als standesgemäßer, wenn ihm die Tür geöffnet wurde. Er trat ein und übergab Lisa seinen grünen Jägermantel, den er stets im Winter trug. Danach schritt er direkt in den Speiseraum, wo seine Familie schon auf ihn wartete; so wie es jeden Tag war. Der Raum war nicht besonders groß, machte aber durch seine elegante Einrichtung eher den Eindruck eines Salons, wie er in den zwanziger Jahren oft eingerichtet worden war. Die Tapete besaß eine gedeckt rote Farbe und war mit goldenen Blumen verziert, die ihre verspielten Muster in größeren Abständen voneinander hervorzauberten. Diesen Wandschmuck hatte Frau Seidl ausgesucht, denn sie liebte die Beschwingtheit des vorletzten Jahrzehntes, während ihr Mann eher für das Kühle und Klare war, aber für die Einrichtung eines Hauses war nun einmal die Frau zuständig.


	Das Mobiliar bestand aus einer polierten Eichenanrichte und einem ebensolchen Tisch, an dem sechs Stühle mit geschwungenen Rückenlehnen standen. Darüber hing ein kleiner Lüster, der sich die Beleuchtung des Raumes mit zwei an der Wand befestigten Messinglampen teilte. Alles in allem machte der Speiseraum einen recht eleganten Eindruck, der jedoch auf manchen seiner Bewohner nicht abzufärben schien.


	„Mahlzeit“, brummte Heinrich Seidl und setzte sich auf seinen Stuhl. Während Lisa bediente, wurde nicht gesprochen. Julius‘ Eltern saßen schweigend und kerzengerade auf ihren Plätzen und fingen an zu essen. Der Junge fühlte sich in dieser steifen Atmosphäre immer unwohl und hatte die Befürchtung, etwas falsch zu machen. Erst nach einer Weile begann sein Vater wieder das Gespräch: „Ich erwarte in den nächsten Tagen hohen Besuch aus Berlin. Gottfried Staerl will seine alte Heimat mal wieder besuchen und kommt aus diesem Anlaß natürlich auch hier vorbei.“


	Frau Seidl nickte nur, während sie sich den Mund mit einer Serviette abwischte und einen Schluck Wasser trank.


	„Er hat auch einige wichtige Leute in seinem Gefolge. Irgendeinen Obersturmbannführer und Beamte aus dem Beraterstab des Führers. Ich möchte diesen Herren natürlich etwas bieten, alles muss in bester Ordnung sein. Du weißt ja, wie wichtig diese Leute noch für mich werden können. Vielleicht gehe ich mit ihnen auf die Jagd, aber auf jeden Fall zeige ich ihnen die Tischlerei und unser Haus. Also, sorg für alles.“


	 „Ich werde Lisa die nötigen Anweisungen geben“, antwortete Frau Seidl.


	„Recht so, in einem deutschen Haushalt muss alles seine gute Ordnung haben. Und du, mein Sohn“, sprach er Julius nun an, „wirst dir beim Jungvolk noch mehr Mühe geben, damit du bald Zugführer wirst, wie es einem Seidl angemessen ist. Ich werde in dieser Sache demnächst mit deinem Gebietsleiter sprechen. Nimm dir immer ein Beispiel an deinem Bruder Ottokar, der dient nämlich bald in der Leibstandarte unseres Führers.“


	„Ottokar ist in der SS?“, horchte Frau Seidl auf. „Glaubst du, dass der Junge dann auch in den Krieg ziehen muss?“ Ihre Stimme klang um einige Nuancen banger, als sie es sich hätte erlauben dürfen.


	„Er kommt nicht in eine kämpfende Einheit“, antwortete ihr Mann etwas unwirsch. „Zumindest nicht sofort, aber das wäre ja wohl auch keine Schande. Erst im Angesicht des Feindes kann er zu einem wahren Mann werden und zeigen, dass er ein echter Seidl ist. Er kommt übrigens höchstwahrscheinlich mit und besucht uns.“


	„Ottokar kommt nach Hause?“, riefen Mutter und Sohn gleichzeitig erfreut aus.


	„Ja, aber denke bitte daran, dass er sich in Begleitung von hohen Vorgesetzten befindet, also zügele deine übertriebene Bemutterung. Hast du mich verstanden?“, ermahnte Heinrich Seidl seine Frau streng.


	„Natürlich“, antwortete sie leise und senkte den Kopf. 


	Die weitere Mahlzeit wurde nun wieder schweigend eingenommen. Es entstand wieder jene seltsame Situation, die Julius so unangenehm war. Er wusste nicht, was er tun sollte und wagte es weder seinen Vater, noch seine Mutter anzublicken. In solchen Momenten wünschte er sich immer weit weg von hier, vielleicht auf eine einsame Prärie, die er aus seinen Lieblingsbüchern kannte; wenn er nur dieses komische Gefühl hinter sich lassen konnte. 


	Nach dem Essen stand Heinrich Seidl auf und verließ mit einem kurzen Gruß den Speiseraum. Auch Julius‘ Mutter erhob sich und ließ den Jungen mit Lisa allein zurück. Sie würde sich nun, wie immer nach einer Zurechtweisung ihres Gatten, in ihr Zimmer verkriechen und den Rest des Tages dort verbringen. 


	Die Haushälterin schüttelte bedauernd den Kopf und streichelte Julius. Der Junge tat ihr leid, denn es war ihm deutlich anzusehen, wie unglücklich er über die Kälte in der Beziehung zwischen seinen Eltern war. „Schau, dass d' a bisserl naus kummst. Heuer am Abend nimmst a schöns Bad und i erzähl dir dann noh a Gschicht, wennst zu Bett gehst“, munterte sie ihn auf. Die Laune des Jungen stieg wieder merklich. Er sprang vom Tisch auf, zog sich eilig an und lief, nicht ohne Lisa noch einen Kuss auf die Wange zu schmatzen, hinaus. Die Haushälterin sah ihm mit Tränen in den Augen hinterher und hielt ihre Hand auf die liebkoste Stelle.


	„Aber kumm nei, bevor ‚s dunkel wiad“, rief sie ihm noch hinterher.


	„Is recht“, antwortete er und war schon verschwunden. Er lief um das Haus herum, sprang über den niedrigen Jägerzaun, der das Grundstück abgrenzte, und war dann praktisch schon im Wald. Julius benutzte einen der Forstwege, die für die Fuhrwerke des Sägewerkes angelegt worden waren. Hier in der Stille des winterlichen Waldes fühlte er sich sofort wieder wohl. Der hohe Schnee knirschte unter seinen Stiefeln, die tiefe und deutliche Spuren hinterließen. Zu deutlich für einen erfahrenen Trapper, dachte er und vertiefte sich wieder in seine Traumwelt. 


	Er roch den würzigen Duft des Tannenwaldes und stellte sich vor, ein Pelzjäger in Nordamerika zu sein. Ein abgebrochener Ast wurde sein Gewehr und zwei kurze Stöcke die Pistolen. Der Junge verließ bald den befestigten Forstweg und folgte einem Trampelpfad, den er schon einige Male bemerkt hatte. Trotz des hohen Schnees erkannte er die Stelle wieder, denn direkt über ihm lehnten sich zwei krumme Tannen wie ein Liebespaar gegeneinander. Der Pfad stieg etwas an und überquerte schließlich einen Hügel, auf dessen Kamm man einen herrlichen Überblick auf die dahinter liegende Winterlandschaft hatte. Ein kleines Tal lag dort, dessen schneebedeckte Bäume fast wie Wolkenfelder wirkten. 


	Diesen Ort kannte Julius noch nicht und er war begeistert. Er nahm sich vor, demnächst die Kameraden vom Jungvolk hierherzuführen, schließlich musste jedes Mitglied sich einmal einen Wanderpfad aussuchen, auf dem der jeweilige Junge die anderen anführen durfte. Julius fand diesen Ort perfekt, das dahinterliegende Tal wollte er noch heute vor der Dämmerung erkunden, also ging er weiter und durchschritt eine Gruppe junger Bäume, die vor ihm emporwuchsen, allerdings noch nicht viel größer als er selbst waren. Abrupt endete der Weg jedoch und er stand plötzlich oberhalb einer schmalen, aber nicht sehr tiefen Klamm. 


	Ein kleiner Wildbach durchfloss die Felsenspalte, der trotz der Kälte nicht zugefroren war. Der Bach hatte sich am Ende der Klamm einen Weg in das Gestein gebohrt und verschwand dort in der Tiefe der Erde. Etwas weiter rechts davon gab es einen zweiten Spalt im Felsen, der wie der Eingang einer Höhle aussah. Julius war fasziniert und die neue Entdeckung weckte seine Abenteuerlust. Er kletterte den nicht so steilen Abhang hinunter und fand zu seinem Glück genügend Vorsprünge, die ihm als Stufen dienten. Dort, wo es glatter wurde, hackte er mit den Sohlen seiner festen Schnürstiefel kleine Löcher in den verharschten Schnee und stieg auf diese Weise langsam, aber stetig hinab. 


	Ab und zu blieb er jedoch stehen und blickte hoch. Die Sonne war bereits hinter dem Kamm des Hügels verschwunden und das Dämmerlicht eroberte kriechend die Talsohle der kleinen Klamm. Viel Zeit blieb ihm also doch nicht mehr, denn vor der Dunkelheit musste er wieder Zuhause sein, sonst würde er Ärger mit Lisa und Mutter bekommen. Julius rutschte das letzte Stück des Abhangs auf seinem Hosenboden hinab und wäre dabei beinahe noch in dem eiskalten Wasser des Baches gelandet; ein größerer Stein, gegen den er seine Füße stemmen konnte, bremste jedoch zum Glück seine Fahrt und er blieb trocken. Nicht weit von ihm entfernt, sah er die Lücke im Felsen wieder, die er schon von oben beobachtet hatte. Es handelte sich offenbar wirklich um einen Höhleneingang; allerdings einen sehr schmalen und niedrigen, den man nur in gebückter Haltung einsehen konnte. Das schwindende Tageslicht schien nur wenige Meter hinein und zeigte dem Jungen, dass sich die Beschaffenheit der Höhle zumindest auf der sichtbaren kurzen Strecke nicht änderte. Zunächst wollte er noch etwas weiter hineinkriechen, doch dann zögerte er und wagte sich nicht weiter vor. 


	In seiner Phantasie stellte er sich vor, dass die Höhle von einem Felsenbär bewohnt wäre, oder einen vergessenen Schatz barg. Auf jeden Fall nahm er sich vor, das Geheimnis in den nächsten Tagen zu lüften, jedoch nicht ohne Grubenlampe und genügend Vorräten. „Wer weiß, wie weit sie in den Berg hineinführt“, dachte er und rief zur Probe seinen Namen laut in die Dunkelheit. Der Schall trug jedoch nicht sehr weit und verklang zu Julius‘ Enttäuschung dumpf und ohne Echo. Dennoch war seine Neugier nun endgültig geweckt und schon morgen wollte er diesen Ort mit der entsprechenden Ausrüstung wieder aufsuchen. Jetzt musste er sich allerdings beeilen, denn die kurze Abenddämmerung schritt schnell voran. 


	Der Junge eilte den Abhang hinauf und erklomm ihn, so schnell es der rutschige Untergrund zuließ. Im Laufschritt durchquerte er den Wald und erreichte kurz vor der vollkommenen Dunkelheit den Gartenzaun. Schon kam Lisa um die Ecke, die sicher schon besorgt nach ihm Ausschau gehalten hatte und schnaufend auf ihn zulief. „Wo treibst di wieder rum?“, schimpfte sie und schob ihn dann unsanft ins Haus. „Wanns dunkel wiad, host neizukumma, hörst?“


	„Jo, scho recht“, antwortete Julius, froh darüber, dass die Schelte nicht noch heftiger und mit Ohrfeige ausfiel. Er nahm sich jedoch gleich fest vor, seine Entdeckung vorerst zu verheimlichen, um der oftmals allzu besorgten Haushälterin keinen Grund zu liefern, mit seinen Eltern zu reden und dann Stubenarrest zu erwirken. Auf ihre Fragen, wo er denn gewesen sei, antwortete er nur ausweichend, und das mit einer solchen Geduld, dass Lisa es bald aufgab. Später, als er schon längst im Bett lag, malte er sich aus, wie die Höhle wohl beschaffen sein mochte und was er alles dort finden würde; schließlich schlief er über seine Gedanken ein ... 


	 




Das Geheimnis Levi


	 


	Der nächste Tag hielt ihm zunächst nichts Gutes bereit, denn nach der letzten Schulstunde lauerte der Maxl ihm auf. Julius war so sehr in seine Gedanken vertieft gewesen, dass er darüber die nun schon beinahe alltägliche Bedrohung durch seinen Mitschüler vergessen hatte. Welchen Grund sein Gegner für dessen ständigen Groll gegen ihn eigentlich hatte, wusste Julius noch immer nicht. 


	Doch nun befand er sich in der prekären Situation und stand dem wütenden Max gegenüber. Mut und Schnelligkeit halfen hier jetzt leider auch nicht mehr weiter, also konnte nur noch eine gute List einen Ausweg bedeuten. Julius konnte es sich einfach nicht leisten, in eine Balgerei mit dem Klassenstärksten zu geraten. Ein Sieg würde nie und nimmer dabei herausspringen, und eine Niederlage hätte sein Vater auf keinen Fall akzeptiert. Aus diesen Gründen besann er sich auf die beschwichtigende Wirkung von wirklich- oder vermeintlich interessanten Neuigkeiten und verwickelte sein Gegenüber schnell in ein Gespräch: „I woaß, wo's oa Geheimnis gibt“, sagte er in einem möglichst überzeugenden Ton.


	„A Geheimnis, wos füa oans?“, fragte Maxl skeptisch und noch immer seine Fäuste ballend.


	„I soags nur dir“, antwortete Julius und deutete auf die umstehenden und sensationslüsternen Mitschüler. 


	Max überlegte eine Weile, und zwar angestrengt, wie man seinen Gesichtszügen entnehmen konnte. Doch dann entschied er sich und scheuchte die Menge mit einem einzigen Kopfnicken davon. Der Pulk löste sich tatsächlich auf, was Julius heimlich bewunderte. „Jetzt soags mir. Oaber weh, es is nix wirklich tolls“, drohte sein Gegner.


	„Doch, i hob a Höhle droben im Wald bei uns entdeckt. Heuer am Nachmittag schau i hinein; vielleicht magst mitschauen“, bot Julius an. Seine Strategie schien aufzugehen, denn Max redete, und schlug sich nicht mit ihm.


	„Guat, i kumm mit. Aber i soags nochamoi, weh dös stimmt net.“


	Die beiden Jungen trennten sich friedlich und verabredeten sich für den Nachmittag. Max Hinterseer traf auch wirklich pünktlich am Gartenzaun der Seidls an, wobei er es peinlichst vermied, sich von irgendeinem Erwachsenen sehen zu lassen. Er suchte sich möglichst dicht am Waldrand zu halten und blickte immer wieder nervös auf das Wohnhaus. Julius beobachtete dieses seltsame Verhalten und fragte sich natürlich nach dem Grund. Auf jeden Fall wollte er den Max darauf ansprechen; etwas später, wenn sie beide mehr Vertrauen zueinander gefasst hatten. Das war selbstverständlich der eigentliche Grund, weshalb der Junge sein Geheimnis ausgerechnet seinem ärgsten Gegner mitgeteilt hatte, denn so schlug er mehrere Fliegen mit einer Klappe. Auf diese Weise erhielt er die Gelegenheit, seinen Angstfeind zum Freund zu machen. Schließlich kam es ihm auch noch sehr gelegen, dass ihm der stärkste Junge aus der Klasse bei der doch sicher gefährlichen Erkundung der Höhle half.


	Zunächst schritten die beiden Jungen schweigend über den mit Schotter aufgefüllten Forstweg. Julius fühlte sich trotz der etwas seltsam anmutenden Situation sehr gut, denn er konnte voranschreiten und Max anführen, wie ein richtiger Fährtensucher. Die beiden gelangten schließlich an die Abzweigung, die den Hügel hinauf, bis an den Rand der Klamm führte. Von hier oben deutete Julius auf den Höhleneingang, der trotz des heute etwas trüben Wetters gut zu erkennen war. 


	„Doa müssen wir hinab“, sagte er und ging auf den Abhang zu, den er bereits am gestrigen Tag abgestiegen war. Max folgte ihm und gemeinsam kletterten und rutschten sie nach unten. 


	Julius neuer Gefährte rechnete auf dem letzten Stück nicht mit dem tückisch glatten Untergrund und landete mit einem Hosenbein im eiskalten Wasser des Baches. Er ließ sich jedoch nichts anmerken, erhob sich wieder und fragte: „Woas jetzt, wia gehts woater?“


	Julius lächelte und schnallte den Rucksack, den er mitgenommen hatte, von seinem Rücken. Er öffnete die Verschnürung mit einem höchstwichtigen Blick und holte zwei gelbbraune und verschlissene Helme heraus, die mit Halterungen für Grubenlichter versehen waren. Der Junge hatte sie aus dem Werkzeugschuppen seines Vaters, wo sie schon seit Jahren in der hintersten Ecke lagen und sicher von niemandem vermisst wurden. Innen waren die Helme mit Lederriemen ausgestattet, die man so verstellen konnte, dass sie auf die Köpfe der beiden Jungen passten. 


	Die entsprechenden Grubenlichter holte Julius natürlich auch noch hervor. Schließlich packte er noch ein Feuerzeug aus; das Geschenk eines Arbeiters seines Vaters, den er beim Schlafen während der Arbeitszeit entdeckt hatte. Das silberne Sturmfeuerzeug war sozusagen eine Art Schweigegeld und Julius verbarg es stets gut unter seinem Bett. Die beiden Jungen steck-ten die mit Kerzen versehenen Lichter auf die Helme und entzündeten sie.


	„Verbrenn di net“, sagte Julius zu Maxl und kam sich in diesem Moment furchtbar wichtig vor. Der Helm auf seinem Kopf verstärkte dieses Gefühl noch.


	„Na, i paß scho oaf“, antwortete Max. Es waren die ersten freundlichen Worte, die Julius von ihm hörte. Dermaßen motiviert, hockte er sich mutig vor den Eingang der Höhle und kroch langsam hinein. Sein Klassenkamerad folgte ihm dicht dahinter. Die Lichter der beiden Kerzen erzeugten einen flackernden Schein auf der schroffen Felswand. Der Boden war feucht und durchnässte ihre Hosen, aber sie konnten sich nicht erheben, da die Höhlendecke noch immer niedrig war. Julius bekam etwas Platzangst und pfiff ein Marschlied, um sie zu vertreiben.


	„Bist etwa bang?“, fragte Maxl halb ernst, halb belustigt.


	„Na, i pfeif halt nur so“, antwortete Julius. Zum Glück wurde die Decke nach ein paar Metern plötzlich höher und größer und die Jungen konnten sich ganz aufrichten. Sie standen in einem abgeschlossenen Höhlenraum von etwa zehn Metern Durchmesser. Ringsherum gab es nur Felswände ohne weiteren Durchlass, an denen kleine Wasserrinnsale hinabkrochen. Von der Decke hingen einige bizarre Steinformationen herab, die im flackernden Kerzenlicht aussahen, als bewegten sie sich. Doch das war eigentlich auch schon das interessanteste an der ganzen Höhle, die in diesem Raum endete und nicht in unerforschte Tiefen führte. 


	Julius war zunächst enttäuscht, denn er hatte sich zumindest etwas Größeres erhofft. Dennoch be-saß die kleine Höhle auch einen gemütlichen, ja fast heimeligen Charakter, und es war längst nicht so kalt wie draußen. 


	Die beiden Entdecker ließen sich auf dem sandigen Boden nieder und blickten sich um. Eigentlich fanden sie diesen Ort wirklich nicht schlecht. Mit einem wärmenden Lagerfeuer könnte man es hier sicher sehr gut aushalten und kein Erwachsener würde stören. Julius verspürte plötzlich ein seltsames Gefühl der Geborgenheit. Kein mahnender Vater, keine depressive Mutter, kein leistungsfordernder Lehrer oder Jungvolkwart konnte diese schützenden Wände erreichen. Er wünschte sich, dass er für immer hierbleiben könnte und war überzeugt, dass Max seine Gedanken teilte. 


	Julius nutzte die Intimität des Augenblickes und fragte seinen bisherigen Gegner: „Woarum moagst mi eigentlich net? Immer willst mi verdreschen, woarum denn nur?“


	Maxl antwortete zunächst nicht. Verlegen, so schien es, kratzte er mit den Fingernägeln über das Gestein, so als suchte er krampfhaft nach einer Antwort. „Dei Voater...“, begann er zögerlich, „der moag mei Voater net. Drum moag i di net. Aus Grechtigkaot, woasst?“


	Julius war sehr überrascht. Mit allen möglichen Gründen hatte er gerechnet, aber nicht damit. Er kannte Maxl's Vater flüchtig, Herr Hinterseer war Klempner im Dorf und hatte einen eigenen kleinen Betrieb. Der Junge glaubte sich erinnern zu können, dass der Mann sogar schon einmal bei ihnen Zuhause etwas gerichtet hatte. Außerdem kannte in Untersölingen ohnehin jeder jeden, und fast alle waren in der Partei, wie Julius seinen Vater oft reden hörte, obwohl sich der Junge unter diesem Begriff nie etwas richtiges vorstellen konnte. „In der Partei“ war für ihn eigentlich nur so etwas wie ein geflügeltes Wort und galt bei den Seidls so viel wie recht und gut. Weshalb sollte Vater dann etwas gegen Herrn Hinterseer haben?


	„Dei Voater und moaner hoabn’s  gschtritten“, erklärte Max, als könne er Julius' Gedanken lesen. „Worum's ging, woaß i a net so genau, aber i gloab, es woar der frühere Freund vun dei Voater.“


	„Wos für' a Freund?“, fragte Julius erstaunt.


	„No der, wo eier Sägewerk mit innehatte.“


	„Des ghört scho immer mei Voater.“


	„Na, früher hots halt no an andern ghört“, beharrte Max. „Mei Voater hat gsagt, der hat Lovi, nei Levi ghießen und sei a Jude gwesen.“


	„A Jude? Dös gloab i net, die koa mei Voater net ausstehen. Die san olle Gauner, soagt er.“ 


	„Eben, und drum hot dei Voater ihn furtgjagt, obwohl er vorher sei Freund woar. Und des soll koaner wissen, weils der Herr Levi vuil Geld neigsteckt hoat in eier Sägewerk.“


	Julius konnte mit all dem nichts anfangen, er wusste ja noch nicht einmal genau, was einen Juden eigentlich ausmachte und woran man ihn denn erkannte. Für seinen Vater waren das einfach nur schlechte Menschen, und so einer konnte doch unmöglich sein Freund gewesen sein. Aber vielleicht war dieser Herr Levi ja auch erst später ein Jude geworden, oder hatte es lange verschwiegen. Doch der Junge verwarf diese Gedanken wieder. Er konnte sich jedenfalls keinen Reim auf Max's Geschichte machen und glaubte ihm auch nicht; aber dennoch fragte er weiter. „Und wohin is er dann angeblich verschwunden, der Herr Levi?“, bemerkte er spitz.


	„I woaß net“, antwortete Max etwas verlegen über diese Niederlage. Doch dann hellte sich sein Gesicht wieder auf, denn es fiel ihm eine Antwort ein: „Vielleicht mit die oanderen ... in den Viehwaggons oabtransportiert worden“, sinnierte er.


	„Wos denn füa Viehwaggons?“, fragte Julius ungläubig. Maxl's Geschichte wurde ja immer dreister.


	„Mei Voater hot  zu mei Mutter gsoagt, dass man die Juden mit Viehwaggons furtschafft. Wohin, woaß i a net.”


	Jetzt wurde es Julius aber doch etwas zu bunt. Bei allem Respekt, den er vor Max hatte, doch diese Geschichte konnte er einfach nicht glauben. Man fuhr doch keine Menschen mit Viehwaggons durch die Gegend. Das machten höchstens Landstreicher, die auf die Züge aufsprangen und dadurch schneller weiterkamen. „Da frag i aber mei Voater zua“, sagte er und löste damit eine entsetzte Reaktion bei Max aus.


	„Na“, schrie dieser auf. „Des darfst net. Dei Voater darf net wissen, dass mei Voater sowas soagt.“ Das Gesicht des Jungen war plötzlich kalkweiß geworden und Julius sah zum ersten Mal so etwas wie Angst darin widerspiegeln. „Du darfst nix soagn und i hätt a nix soagn derfn“, flehte Max nochmals. Der Junge war nun den Tränen nah. Er sprang auf und verließ die Höhle so schnell es ging. 


	Julius blieb wie vom Donner gerührt sitzen. Mit einer solchen Reaktion hätte er niemals gerechnet. Warum war Max nur so erregt gewesen und dann auch noch fortgelaufen? Hatte er plötzlich Angst bekommen, dass seine Lügengeschichten herauskommen und er dann Prügel dafür bekam? Oder stimmte doch etwas an dieser Sache? Julius' Neugier war nun geweckt und er wollte mehr darüber herausbekommen. Er entschloss sich jedoch, seinem Vater gegenüber zu schweigen; vorerst jedenfalls. 


	Der Junge kroch nun selbst aus der Höhle und folgte den Fußspuren seines Mitschülers. Mittlerweile hatte es wieder geschneit und noch immer fielen einzelne Flocken vom trüben Himmel. Als der Junge wieder zu Hause war, schlich er sich zunächst in den Werkzeugschuppen, um die Helme wieder an ihren alten Ort zu bringen. Sie hatten ihren Platz an dem hinteren Ende der recht großen Holzbaracke, in der auch alte Maschinen und Ersatzteile lagerten. Der Junge musste über manche Hindernisse steigen und stieß dabei ungewollt gegen ein großes Blecht, das laut schepperte. 


	Julius biss sich auf die Lippen und hielt den Atem an. Hoffentlich hatte niemand den Krach gehört, denn hier drin hatte er eigentlich nichts zu suchen. Zu seinem Glück schien es aber nicht bemerkt worden zu sein und er wollte wieder weitergehen. Dann holte er aber doch sein Feuerzeug aus der Tasche und sah nach, gegen was er denn da eigentlich gestoßen war. Die Flamme beleuchtete ein ziemlich verwittertes Blechschild, auf dem etwas aufgemalt war. Es handelte sich wohl um ein Sägeblatt, das sich durch einen Baumstamm fraß. Das Bild war nur noch sehr schlecht zu erkennen und an manchen Stellen hatte der Rost schon ganze Arbeit geleistet; aber Julius wusste dennoch, was es war. Es handelte sich um das Firmenzeichen seines Vaters. Der Schriftzug, der danebenstand, war allerdings mehr als interessant für den Jungen. „Levi und Seidl - Sägewerk und Möbeltischlerei“, stand dort in deutscher Schrift und daneben noch der Vermerk: „gegr. 1931 A.D.“ Auffällig waren auch die beiden geschwungenen Anfangsbuchstaben der Namen, die ineinander verschlungen über der restlichen Schrift hervorstachen. 


	Julius pfiff leise durch die Zähne. Es stimmte also tatsächlich, das Sägewerk seines Vaters hatte früher noch einem anderen Mann mitgehört, was umso bemerkenswerter war, da der andere Name zuerst genannt wurde und Vater gar nicht ähnlich sah. Der Junge schwankte nun hin und her zwischen dem Gefühl des Stolzes, ein offenbares Geheimnis gelüftet zu haben, und der inneren Betroffenheit über diese Entdeckung. Wenn sich das eine als wahr herausgestellt hatte, dann stimmten vielleicht auch die anderen Geschichten, die Max erzählt hatte. 
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